„Wer mehr weiß,

versteht uns besser“ 
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Chronistin der Deutschen aus Rußland. 

Bücher sind wie gute Wesen, 

wenn sie gehen von Hand zu Hand,

und nicht stehen ungelesen,

nur als Schau im Bücherschrank.

Bücher geben uns Antwort auf viele Fragen,

erfreuen, erzählen von der weiten Welt. 

Doch ungelesen kann man sagen, 

schade um das schöne Geld.
 „Das Mädchen vom Fährhaus“, ist wieder da!
Das Buch wurde vom Tebbert – Verlag Sendenhorst neu aufgelegt. Es kann in jeder Buchhandlung zum Preis von 14,90 € erworben werden. Außerdem soll eine bleibende Eintragung des Werkes bei der „Deutschen Bibliothek“ in Franfurt/Leipzig erfolgen. Für dieses Buch hat Nelly Däs den Baden-Württembergischen Literaturpreis 1996 erhalten. Das Buch wurde vom ZDF als Zweiteiler verfilmt und erfuhr große Beachtung in den deutschsprachigen Ländern Österreich, Niederlande, Schweiz und Belgien.   
Verleihung des Rußlanddeutschen Kulturpreises
 Baden-Württemberg

Am 13. Dez.1996 im Weißen Saal des Neuen Schlosses in Stuttgart
Hauptpreisträgerin des Rußlanddeutschen Kulturpreises 1996.
Wer die Werke von Frau Nelly Däs kommentieren und würdigen will, muß das schicksalsschwere Erlebnisfeld der Autorin als Hintergrund kennen. Nur so kann man Ziele, Methoden und Sujets begreifen, die Frau Däs bei ihrer schriftstellerischen Tätigkeit ständig begleiten. 
Als am 22.Juni 1941 der deutsch - sowjetische Krieg begann, und die schreckliche Katastrophe über die Rußlanddeutschen hereinbrach, war sie noch ein Kind. Deshalb konnte sie noch nicht ahnen, was, die schon kurz nach Beginn der Kriegshandlungen einsetzende Deportation aller Deutschen aus dem Gebiet diesseits des Urals für sie und ihre Angehörigen an Diskriminierung, Leid und Entbehrungen bringen würde. 

Als Tochter deutscher Eltern, deren Vorfahren 1811 aus Friedrichsfeld im Badischen nach Südrußland ausgewandert waren, wurde Nelly Däs 1930 im Dorf Friedental an der Molotschna in der Südukraine geboren. Ihre Eltern waren Bauern, sie hatten 107 Hektar Land besessen. 
Der Vater weigerte sich, in den Kolchos einzutreten, weil er „nicht Knecht auf dem eigenen Hof sein wollte". Daraufhin wurden Land und Hof zwangsweise der Kollektivwirtschaft übereignet. Die Familie mußte sich auf die Flucht begeben, immer in Angst vor Verhaftung und Verschleppung durch die Politische Geheimpolizei. Wie Frau Däs selbst sagt, habe diese Flucht, einschließlich des Jahres 1943, vor der heranrückenden Front nach Westen aufbrechenden großen Trecks 10 Jahre gedauert. Ganz auf sich gestellt, erreichte sie im Februar 1945 Deutschland. In Waiblingen fand sie eine neue Heimat,  wo sie heute noch lebt. 
Aber auch hier mußte sie noch Monate nach dem 8. Mai 1945 um ihre Freiheit fürchten. Sowjetische Offiziere und Kommissare zogen durch die Westzonen,  um ihre Staatsbürger aufzuspüren und einzusammeln, um sie zu "repatriieren". Bis die Alliierten merkten, daß die "Repatrianten" nicht nach Hause kamen, sondern nach Sibirien und Mittelasien, wo sie unter strenger Aufsicht des KGB in völliger Rechtlosigkeit gefangengehalten wurden, da war es für viele unserer Landsleute zu spät. 

Als Nelly 7 Jahre alt war, wurde ihr Vater verhaftet. Die in deutscher Sprache ausgestellte Taufscheine seiner drei Kinder und der Trauschein der Eltern galten als Beweismittel seiner "Schuld". Den Vater hat die Familie niemals wiedergesehen, er galt vom Tage der Verhaftung an als verschollen. 

Wenn man Frau Däs fragt, wie sie als gelernte Schneiderin zur Schriftstellerin wurde, sagt sie immer, daß sie sich eines Tages vorgenommen habe, sich "alles von der Seele" zu schreiben, um die "traumatischen Erlebnisse" der Jugend leichter zu verarbeiten. Manch einer unserer Autoren ist diesen Weg auch gegangen.

Als abwertende Bemerkungen über die Rußlanddeutschen sich nicht nur an Stammtischen, sondern auch öffentlich häuften, packte sie der Ehrgeiz, und sie entschloß sich, ihre Erinnerungen aufzuzeichnen, um den Ruf der eigenen Volksgruppe zu retten. 
Und so begann Nelly Däs zu schreiben; erst 20 Jahre nach glücklich überstandener Flucht. Zunächst waren es 10 karierte DIN A 4 Hefte, die bald die Aufmerksamkeit des Jugendbuchautors Hans Georg Noack fanden. Durch seine Vermittlung konnte bereits 1968 ihr erstes autobiographisches Werk „Wölfe und Sonnenblumen" beim Oetinger Verlag Hamburg erscheinen, dem wenige Jahre später der zweite Teil "Der Zug in die Freiheit" folgte. Hier schildert sie aus der Sicht eines jungen Mädchens das Schicksal ihrer Familie vor und während des Krieges; Flucht und ständige "Furcht vor Sibirien", wie sie die Angst dieser Jahre nennt, haben sie nie losgelassen. 
Drei Romane "Schicksalsjahre in Sibirien", "Das Mädchen vom Fährhaus" und "Rußlanddeutsche Pioniere im Urwald" sowie drei Jugendbücher in den letzten 7 Jahren "Mit Timofej durch die Taiga", "Aljoscha, ein Junge aus Kriwoj Rog", "Laßt die Jugend sprechen" und ein Rußlanddeutsches Kochbuch ergänzen den großen Gesamtbestand ihres schriftstellerischen Schaffens.
In keinem ihrer Bücher hat die Autorin typisch rußlanddeutsche Probleme so meisterhaft angesprochen wie in dem Roman "Das Mädchen vom Fährhaus", der dem früh verstorbenen Sohn Harald gewidmet ist. 

Das ZDF hat den Roman 1996 als zweiteiligen Film mit je 90 Minuten verfilmt  - unter dem Titel "Nadias Heimkehr in die Fremde" - und als Fernsehfilm gesendet. 

Nadia, die Hauptperson, ist Tochter eines deutschen Soldaten und einer Ukrainerin. Was ist sie nun: Ukrainerin, Deutsche, Deutschrussin oder russische Deutsche? Das bringt sie in verzweifelte Situationen. Während sie am Fährhaus friedlich in Gemeinschaft mit Russen lebt und anerkannt ist, wird sie bei ihrer zukünftigen Schwiegermutter in Moskau als Angehörige der deutschen Volksgruppe angefeindet, beschimpft und mitverantwortlich gemacht für die grausamen Erlebnisse des Krieges. 

Der Film zeigt darüber hinaus facettenreich die alte Nomenklatur im neuen Gewande, er spricht auch die Schwierigkeiten an, denen sich die Rußlanddeutschen in den Ländern der GUS als auch die Spätaussiedler in Deutschland gegenübersehen. Der Film weckt bei Jugendlichen und Erwachsenen tiefgehende Emotionen. 
Von den Jugendbüchern gilt  "Mit Timofej durch die Taiga" als klassischer Abenteuerroman. Der rußlanddeutsche 11-jährige Junge Eugen Werner flieht aus dem Waisenhaus, um seine verschleppten Eltern zu suchen. Eine Babuschka nimmt ihn auf, bis er mit Timofej, einem alten Taiga - Jäger, Freundschaft schließen kann. Mit ihm streift er durch die teilweise noch unberührte Natur der Taiga. Die dunklen Wälder und glasklaren, fröhlich plätschernden Bäche vermitteln ihm das Gefühl der Freiheit und Geborgenheit. Dabei erlebt er ein Abenteuer nach dem anderen: Jagdhütte, Zirpen und Rascheln in Blättern und Gesträuch in sternklarer Nacht.  Dazu die augenzwinkernden, oder auch die gruseligen Erzählungen des alten gutmütigen Timofej bei knisterndem Lagerfeuer. Welch ein Kind, welch ein Mädchen oder Junge gerät da nicht in schwärmerische Begeisterung! 
Frau Däs hat neben ihrer schriftstellerischen Arbeit eine rege Vortragstätigkeit über die rußlanddeutsche Volksgruppe entfaltet, immer mit dem Ziel aufzuklären. Mehr noch liegt ihr die Jugend am Herzen, die sie in Lesungen aus ihren Werken schnell zu begeistern vermag. 
Wenn Nelly Däs in einer gefüllten Aula vor Hauptschüler, Realschüler oder Gymnasiasten steht, mit ihrem unverfälschten badischen Tonfall und erquickendem Humor zur Einführung "Geschichten hinter den Geschichten" erzählt, hat sie die Herzen der Mädchen und Jungen im Sturm erobert. Die Spannung ist erreicht, das Interesse geweckt, und die Schüler überschütten sie im Anschluß mit vielen neugierigen Fragen. Und ganz, gleichsam nebenbei, fordert sie die Schüler auf, sich um die Klassenkameraden aus Spätaussiedlerfamilien zu kümmern und sich von ihnen erzählen zu lassen, woher sie kommen und wer sie sind. 
In allen ihren Büchern, in allen Vorträgen und Lesungen bleibt sie ihrem anfangs gesetztem Ziel treu: Verständnis zu wecken für die Rußlanddeutschen und die Aussiedler in Deutschland, um dem weitverbleiten Defizit an Kenntnissen über ihre Geschichte und Kultur entgegenzuwirken. 
Das begann mit der bilderreichen Schilderung ihrer Jugend und Flucht, setzte sich fort in Romanen für Jung und Alt und fand ihren vorläufigen Höhepunkt in spannungsreichen Abenteuerromanen und Jugendbüchern. Aber sie ist nicht nur eine "Chronistin der Rußlanddeutschen", wie sie einer ihrer Biographen (OStD Eckhard Scheld) einmal genannt hat. Sie ist das auch, aber sie ist viel mehr.

  Sie will nicht nur berichten, sie will vor allem lebendig darstellen, schildern, erzählen, mit Humor und schriftstellerischem Elan Interesse wecken am Buch. Und das gelingt ihr vorzüglich. Da ihre Sujets stets rußlanddeutschem Milieu entstammen, ergibt sich wie selbstverständlich eine Auseinandersetzung mit dem Schicksal der eigenen Landsleute. 

Dabei vergißt sie nicht, Verständnis zu wecken für die Nachbarn der Rußlanddeutschen in den Herkunftsgebieten und die fruchtbaren Begegnungen mit ihnen und Wechselwirkungen zwischen ihnen aufzuzeigen. Diesen Bemühungen durchzieht trotz leidvoller eigener Erfahrungen ein Geist der Toleranz, der gegenseitigen Achtung und Vergebung, Verachtung des anderen und Haß haben da keinen Platz. Frau Däs hat zahlreiche Ehrungen und Auszeichnungen erhalten: Bundesverdienstkreuz am Bande, Goldene Ehrennadel des Landes Baden-Württemberg, Goldene Ehrennadel der Landsmannschaft aus Rußland, Deutscher Jugendbuchpreis u.a. 
Liebe Frau Däs, Sie haben sich um die Rußlanddeutschen verdient gemacht. Sie haben sich damit ein Denkmal gesetzt, das ungeachtet aller Diskussionen über die Aussiedler dauerhaften Bestand haben wird. Gerne gratuliere ich Ihnen von dieser Stelle aus nochmals sehr herzlich zur Verleihung des Rußlanddeutschen Kulturpreises unseres Patenlandes Baden-Württemberg.
Dr. Herbert Wiens, 

Kulturratsvorsitzender der Deutschen aus Rußland e. V 

Dankesrede

Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Landsleute, werte Gäste.

Ich freue mich über diese Ehrung sehr und bedanke mich ganz herzlich. 

Als ich 1968 mein erstes Buch veröffentlichte, wäre mir nie in den Sinn gekommen, daß meine Bücher so viel Beachtung finden und ich in einer solch schönen Feierstunde dafür geehrt werden würde. Denn - eigentlich begann ich mit dem Schreiben aus Trotz! Trotz gegen Mitmenschen, die mir gegenüber eher negativ eingestellt waren. Noch vor Ende des Krieges war ich 1945 nach Deutschland gekommen und erzählte damals viel von meinem Schicksal und von den Deutschen in der Ukraine, die seit 1929, als der berühmte Eiserner Vorhang nieder ging, von aller Welt vergessen worden waren. 

Im Umgang mit den Einheimischen mußte ich einiges einstecken. Mein Lehrmeister z. B. nannte mich nie Nelly, er sagte „Russin“ zu mir. Nannte er mich mal „kleine Russin“, so war das schon als Nettigkeit gedacht. Erzählte ich von der Ukraine, und wie wir dort gelebt hatten, stieß ich auf Unglauben und Ablehnung. Dem Unrecht, daß uns in Rußland zugefügt worden war, wurde nun noch ein weiteres hinzugefügt. 

Sicher, die hiesige Bevölkerung mußte nach dem verlorenen Krieg mit all seinen Schrecknissen auch noch über 12 Millionen Flüchtlinge unterbringen und versorgen. Unter all den Vertriebenengruppen war die der Rußlanddeutschen noch die kleinste.

Daß wir als Bettler nach Deutschland gekommen waren, dafür konnten wir nichts. Aber - wir hatten doch noch Glück gehabt, bei all dem Unglück. Wir sind mit dem Leben davongekommen und uns war eine gute Chance geboten, einen neuen Anfang zu wagen. Millionen waren tot, Hunderttausende unserer Landsleute wurden nach  Sibirien verbannt, ihnen war es schlimmer ergangen. 

Damals nahm ich mir vor, ein Buch zu schreiben, um den Einheimischen zu erzählen, wer wir Rußlanddeutschen sind, und wie wir in der verlassenen Heimat lebten. 

„Wölfe und Sonnenblumen“ erschien 1968 und zeigte schon im Titel einen Grundzug meines Lebens und umfaßte zusammen mit dem  2. Band „Der Zug in die Freiheit“ 10 Jahre davon. An und für sich war mein Schicksal nichts Ungewöhnliches - Hunderttausenden von Kindern war es ähnlich ergangen, oft noch viel schlimmer. Aber hier in Deutschland war das durch die Aufbruchstimmung des Wirtschaftswunders etwas verdrängt worden. Die beiden Bücher fanden deshalb große Beachtung.

In meinen vielen Lesungen - besonders an Schulen - erlebe ich immer wieder, das die Jugendlichen sehr aufgeschlossen für das Problem der Rußlanddeutschen werden, wenn ich ihnen von mir erzähle: von meiner Kindheit, wie es in der Ukraine war, von Krieg und wie ich nach Deutschland kam. Gerade dadurch, daß ich ihnen auch die kleinen Freuden erzähle, Alltagsgeschichten, Streiche, komme ich ihnen nahe und sie verstehen, daß die Aussiedlerkinder eben auch Kinder sind und nicht „Russen“. 

Dadurch wecke ich Verständnis für sie und ihre Probleme. Die Kinder und Jugendlichen tragen das Gehörte als Multiplikatoren hinaus in ihr Lebensumfeld. Auf meine Bitte hin, die Aussiedlerkinder anzunehmen, rief mir in Osnabrück eine Schülerin zu: „Wir haben sie angenommen, sie gehören zu uns!“

In den Büchern „Mit Timofej durch die Taiga“ und „Aljoscha - ein Junge aus Krivoj Rog“ verarbeite ich das Schicksal von Kindern, die durch den Krieg viel zu erdulden hatten. Ich wollte auch zeigen, daß alle Kinder im 2. Weltkrieg leiden mußten, deutsche, russische, polnische und viele andere! 

Aussiedler, die jetzt aus Rußland kommen, stoßen oft bei weiten Teilen der Bevölkerung auf wenig Gegenliebe. Sollen sie jetzt zum zweiten Mal dafür büßen, das sie nicht dasselbe Glück hatten, das ich hatte? Nämlich durch die Kriegswirren am Ende in Deutschland, in der Urheimat - gelandet zu sein?

Ich werbe mit meinen Büchern um Verständnis, damit die Aussiedler mit ihren Kindern nicht ins Abseits gedrängt werden, sie sollen hier eine neue Heimat finden, sie sollen dazugehören, sie sollen hier zu Hause sein!

Dasselbe Anliegen hatte auch das ZDF, als es mein Buch „Das Mädchen vom Fährhaus“ verfilmte. Der Film wurde als Zweiteiler unter dem Titel „Nadja -  Heimkehr in die Fremde“ ausgestrahlt. Er sollte den Deutschen hier etwas vom Leid der Rußlanddeutschen in den heutigen GUS - Staaten vermitteln. Warum so viele in ihre alte Heimat Deutschland zurückwollten - die sie vor  mehr als 200 Jahren verlassen  hatten - und die dann doch in der Fremde landen.  

Der vom Land Baden-Württemberg gestiftete Rußlanddeutsche Kulturpreis bedeutet für mich, daß meine Bemühungen um Verständigung erkannt und anerkannt worden sind. Er ist auch ein Ansporn für mich, mit meinem Bemühen fortzufahren und nicht auf meinen Lorbeeren auszuruhen.

Deshalb danke ich allen, die an dieser Entscheidung beteiligt waren,  sehr herzlich dafür. Zuletzt - aber um so herzlicher - danke ich dem Land Baden-Württemberg, daß es in Rahmen seiner Patenschaft für die Landsmannschaft der Deutschen aus Rußland diesen besonderen Preis gestiftet hat. 

Ich hoffe allerdings sehr, daß dieser Preis auch auf andere Kulturschaffende so ermutigend wie auf mich wirkt und sie darin bestärkt, mit ihrer Arbeit für die Verständigung der Menschen untereinander weiterzumachen.

Nochmals herzlichen Dank

Nelly Däs 

Nadja, das Mädchen aus der Taiga Schicksal einer Rußlanddeutschen: Das ZDF verfilmte das Jugendbuch „Das Mädchen vom Fährhaus“ von Nelly Däs als Zweiteiler
Auszug aus der Zeitschrift Gong 1996  von Stefan Bauer

 Die Dichter sind das kulturelle Gedächtnis eines Volkes, man braucht sie gegen das Vergessen; das ist durch Flucht und Vertreibung der Deutschen aus dem Osten auf besonders brutale Weise deutlich geworden. Doch die poetischen Talente sind ungleich verteilt. Nicht überall gibt es wie in Danzig oder Gleiwitz einen Günter Grass oder Horst Bienek vorzuweisen. 
   Die Taiga als literarische Landschaft? Da denkt man zunächst an rechtslastige Kitschromane vom Typ Konsalik oder – noch schlimmer – Edwin Erich Dwinger. Die „Rußlanddeutschen“ sind allenfalls als politisches Problem im öffentlichen Bewußtsein; in der Kunst und Kultur von heute: Fehlanzeige! 
Das soll sich jetzt ändern. Das ZDF hat sich des Themas angenommen. Ein Frauenschicksal soll für historischen Nachhilfeunterricht sorgen: „Nadja – Heimkehr in die Fremde“, ein zweiteiliger TV-Film, zeigt den Leidensweg einer Deutschen von Sibirien bis in die „Urheimat“ Deutschland. Bei der Vorlage mußte Regisseur Thomas Näter auf das zurückgreifen, was an rußlandkeuscher Literatur greifbar war. Die Auswahl war nicht üppig. 
„Das Mädchen vom Fährhaus“ ist ein Jugendbuch von Nelly Däs, einer gelernten Schneiderin, die als „Schwarzmeerdeutsche“ 1945 ins schwäbische Waiblingen kam. In den 60er Jahren begann Nelly Däs Geschichten aufzuschreiben, zunächst ihre eigene Biographie, später, wie im Fall der „Nadja“, - Begebenheiten, die ihr von Bekannten zugetragen wurden. Ihr Anspruch: ungekünstelt niederschreiben „wie es war“. Erinnerungsliteratur für Jugendliche ab 12, geeignet als einfache Lektüre zum Deutschunterricht für Spätaussiedler. Eine Familientradition: „Mein Großvater konnte wunderbar erzählen“. So entstanden bislang neun Bücher, zuletzt der Brasilien-Bericht „Rußlanddeutsche Pioniere im Urwald“ und das „Kochbuch der Deutschen aus Rußland“. 
Das Kochbuch wurde vom Selbstverlag der „Landsmannschaft der Deutschen aus Rußland e.V. in Stuttgart herausgegeben. Hier ist man mächtig stolz, daß die Sache der Rußlanddeutschen endlich etwas Publizität erlangt, denn seit Jahren bemüht man sich redlich, die Volksgruppe auch als Kulturfaktor zu präsentieren. So hat man einen 30köpfigen „Autorenkreis“ unter dem Vorsitz des Lyrikers Johann Warkentin initiiert, veranstaltet eine jährliche Kulturtagung nebst Kulturpreis und gibt den Almanach  „Wir selbst“ heraus: die klassische Infrastruktur eines vom Bundesverband der deutschen Industrie gesponserten „Subkultur“. Doch der Erfolg außerhalb der rußlanddeutschen Fankreise blieb bislang gering. 
Niemand weiß, welche Literaturtalente unter den Hunderttausenden von Rußlanddeutschen schlummern, die noch immer „auf gepackten Koffern“ auf ihre Ausreise in den Westen warten.   
Reise ins Universum der eigenen Vorurteile
Regisseur Thorsten Näter über seinen Film

Im Roman „Der seekranke Walfisch“ begeben sich Ephraim Kishon und seine Ehefrau auf eine Weltreise und betonen, daß sie sich bewußt nicht über die Länder, die sie bereisen wollen, informiert haben, um  »ganz vorurteilsfrei« an Land und Leute heranzugehen. An diese Haltung mußte ich während der Vorbereitung zur Verfilmung von „Das Mädchen vom Fährhaus“ oft denken. 
Wenn man Filme über Minderheiten macht, ist das immer auch zugleich eine Auseinandersetzung mit den eigenen Vorurteilen. Die waren bei mir breit gestreut. Wie viele, hatte ich Schwierigkeiten mit der Einschränkung des Asylrechts für politisch Verfolgte. War aber zugleich der weitverbreiteten Meinung, daß, wenn man schon Einschränkungen machen müsse, man doch bei dem pauschalen Recht der Deutschstämmigen aus den östlichen Ländern anfangen solle. Als ich den Auftrag erhielt, diesen Film zu machen, wurde mir schlagartig klar, daß ich nicht die Spur einer Ahnung von der Situation der Rußlanddeutschen hatte. 
Für mich waren das Leute, die ihr vermeintliches Deutschsein benutzen, um der mißlichen wirtschaftlichen Lage in ihrem Heimatland zu entgehen. Dazu gehört ein weiteres Vorurteil, nämlich daß Sibirien, wo die Geschichte spielt, etwas Karges, Unwirtliches ist. Ein Ort, an den man verbannt wird. 
Die Strafe für soviel Ignoranz folgte auf dem Fuß. Ich traf in Omsk bei 40 Grad plus ein, völlig falsch gekleidet und völlig unvorbereitet darauf, durch eine der wundervollsten Landschaften der Welt gefahren und geführt zu werden. Aber da gab es noch eine ganz andere Wärme, die für mich überraschend war: die unvorstellbare Wärme, die von den Menschen ausging, die ich dort traf. - Innerhalb von kürzester Zeit stellte sich die Frage für mich völlig anders: Wie schafft man es, diese Umgebung, diese Nähe und diese Weite zu verlassen zugunsten einer Enge, in der man nicht wirklich willkommen ist und von der man nicht wirklich etwas weiß? In einem kleinen Dorf in der Nähe der Region, in der unsere Geschichte spielt, traf ich auf einen alten Mann, einen Rußlanddeutschen. Der erzählte mir, daß er und seine Familie eine Woche später ausreisen würden. Als ich ihn fragte, wie er den Abschied verkrafte, brach er in Tränen aus und sagte: „Was die uns angetan haben, das kann man nicht vergessen, bloß weg, bloß weg!“ 

Das war so einer von denen, die man in Deutschland belächelt, wie sie nur noch ein paar Reste von einem Dialekt sprechen, den sie selbst für Deutsch halten. Einer von denen, die auf uns so russisch wirken, daß die Behauptung, diese Menschen seien Deutsche, uns nur als Schutzbehauptung erscheinen kann. 

In der Folgezeit stieß ich immer wieder auf solche Menschen, Männer und Frauen, die groß geworden waren in dem Gedanken, Fremde im eigenen Land zu sein. Deren Vorfahren man vor Jahrhunderten zur Besiedelung ins Land geholt hatte, um dann ihre Nachkommen immer wieder zu benachteiligen und vor den „Segnungen des Sozialismus“ auszuschließen. Die man im Zweiten Weltkrieg mit den das Land überrollenden Nazis in einen Topf geworfen und in der Folge deportiert und verfolgt hatte.  Deren Kinder man den Großteil der Studienmöglichkeiten genommen und die man in ihrer  Freizügigkeit behindert hatte. 

Ich traf immer wieder auf das positive Vorurteil der Russen, daß „die Deutschen“ fleißiger, ordentlicher, verläßlicher seien als die eigenen Leute. Ein Vorurteil, das zur Folge hatte, daß man „die Deutschen“ gerne in bestimmten Positionen sah, daß sich aber auch immer am Rande Ressentiments bewegte, in das es leicht umschlagen konnte. 

Spätestens als ich zu einem Volksmusiktreffen eingeladen wurde, bei dem Musikgruppen aus ganz Sibirien zusammentrafen, wurde mir klar, daß das „Deutschtum“, das hier gepflegt wurde, nichts zu tun hat mit der Volkstümelei unseres „Musikantenstadels“ oder ähnlicher Unsäglichkeiten. Was hier unternommen wurde, war der Versuch, nach Jahrzehnten des Verbots, die eigene Geschichte zu begreifen, die eigenen Wurzeln. Diese Menschen sangen von etwas, das sie verloren hatten, und wiederfinden wollten. - In der Folge lernte ich, daß das Deutschtum der Rußlanddeutschen keineswegs etwas war, daß sie sich bewahrt hatten; um sich abzugrenzen, sondern daß es – ähnlich wie bei vielen anderen Volksgruppen, die Stalin durch gezielte Umsiedlungspolitik aufgesplittert hatte, ein mühsamer Prozeß der Wiederentdeckung war. Die Arbeit von Chronisten, sehr oft Lehrer, war, die Geschichte und Geschichten der Familien wiederzuentdecken, die Bräuche der Vergangenheit aufzuschreiben und zu versuchen, die verstreuten Gruppen wieder zu gemeinsamen Aktivitäten zu veranlassen. Diese Gemeinsamkeit aufzugeben bedeutet für alle, die weggehen, einen weiteren schmerzlichen Abschied. -  Am Ende ist es mir selbst schwergefallen, von diesem Land und seinen liebeswerten Menschen Abschied zu nehmen. Geblieben ist das Bedürfnis, neben allen wirtschaftlichen und politischen Zwängen, denen die Aussiedler gehorchen, auch immer von diesem Abschiedsschmerz zu erzählen, den man würdigen muß, um ihnen gerecht zu werden. - Aber das waren nicht die einzigen Vorurteile, mit denen wir uns auseinanderzusetzen hatten. Der Film wurde nicht nur in Estland produziert, der größte Teil des Stabs und der Besetzung waren estnisch. Die Esten, gerade von der Bevormundung durch die Russen befreit, hatten eine starke Affinität zu unserem Thema, denn sie fühlten sich dem Schicksal der Rußlanddeutschen durch viele Gemeinsamkeiten aus der Stalin-Ära verbunden. Es war schwer, ihnen klarzumachen, daß es nicht unsere Absicht war, die Russen global zu diskreditieren, auch wenn der Film, erzählt aus der Sicht der Rußlanddeutschen, zwangsläufig kein allzu positives Bild der Russen zeichnen würde. 
 Eine eher komische Variante dieser ständigen Diskussion erlebten wir in der Zusammenarbeit mit einem estnischen Szenenbildner, der sich als regelrechter Russenhasser herausstellte. In seinen Augen waren die Russen schmutzig, arbeitsscheu, verlogen und unfähig zu jeder sinnvollen Tätigkeit. Ich hörte mir die beständigen Angriffe gegen alles, was russisch war, eine ganze Weile an. Bis ich meinem Herstellungsleiter sagte, daß wir uns von dem jungen Mann wohl trennen müßten, denn es sei kaum möglich, auf diese Art ein glaubhaftes Bild der Russen zu zeichnen. Gleichzeitig nahmen wir uns vor, das sehr diplomatisch zu tun, denn wir konnten ja nicht wissen, was der Mann in der Vergangenheit von den Russen zu erleiden hatte. Die Situation klärte sich dann aber ganz anders als erwartet. Bevor wir bei der nächsten Sitzung, dieses Thema zur Sprache bringen konnten, wurden ein paar Fragen zur Gestaltung unseres russischen Dorfes gestellt, und die estnische Produktionsleiterin empfahl uns den estnischen Szenenbildner zu fragen. Der kenne sich da am besten aus. Wir wollten gerade protestieren und ihr sagen, daß wir mit dessen Russenbild nicht besonders einverstanden seinen, als sie fortfuhr und uns erklärte, der junge Mann sei nämlich mit einer Russin verheiratet und dadurch ständig in Kontakt mit Russen, denn seine Frau habe eine sehr große Familie. Tja: Soviel zum Thema Vorurteile. 
Das ZDF strahlte den Film „Nadja – Heimkehr in die Fremde“ am 16. und 17. September jeweils um 19.25 Uhr aus. 

Wenn wir unsere Zeitgeschichte nicht 
aufarbeiten, haben wir keine Chance auf die

Zukunft!

Johannes Rau Bundespräsident.
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„Emilie, Herrin auf Christiansfeld“

Heute möchte ich Sie darüber informieren, daß mein 12. Buch mit dem Titel: „Emilie, Herrin auf Christiansfeld“  im Tebbert Verlag, 48324 Sendenhorst, erschienen ist. Es ist in Leinen gebunden, 305 Seiten stark und kann in jeder Buchhandlung unter der ISBN-Nummer  3-89738-269-5 zum Preis von 16,90 € bestellt  werden. 

Für dieses Buch habe ich schon 1974 die ersten Recherchen bei der Tochter von Emilie, Ottilie Ebert, geborene Neugebauer gemacht. Sie lebte 18 Jahre in meinem Haus. Emilie, die Herrin auf Christiansfeld war die Schwester meines Großvaters Johann Eckstein. Schon als ich noch ein 6-jähriges Kind, erzählte mir meine Mutter von ihrer Tante Emilie, die einen Gutsbesitzer heiraten mußte, den Mann ihrer verstorbenen Kusine Mathilde. So wie es in der Ukraine damals Sitte war. Ihre Kusine hinterließ zwei Kinder. Um ihnen eine fremde Stiefmutter zu ersparen, sprangen unverheiratete  Schwestern oder eben Kusinen ein. 

 Mit diesem Buch wollte ich von der Lebensweise der Deutschen in Rußland vor dem ersten Weltkrieg berichten. Die deutschen Kolonisten, wie man sie nannte, waren damals größtenteils wohlhabende Bauern und angesehene Bürger Rußlands, beziehungsweise der Ukraine. 

Der erste Weltkrieg brachte für die deutschen Kolonisten große Einschnitte in ihrem Leben. Die Bolschewiken setzten sich gegen den Zaren durch. Der Zar dankte ab und das Land versank im Chaos. 

So wie es in Sibirien Rastelnikow gab, (in Dr. Schiwago genau beschrieben), so gab es einen Banditen namens Machno in der Ukraine. Machno zog mit einer Horde von Verbrechern, durch die deutschen Kolonistendörfern der Ukraine, verbreitete Angst und Schrecken unter der Bevölkerung, er brandschatzte, raubte und vergewaltigte. - Nach dem Bürgerkrieg kam eine kurze Verschnaufpause für die Kolonisten. Dann, 1929 setzte die Enteignung der Ländereien, und die Verbannung der Großbauern nach Sibirien ein. 

Über die Vorkriegszeit und über das Leben auf dem Lande wird in diesem Buch vom Gutsbesitzer Gottlieb Neugebauer und seiner Familie berichtet. Was sie erleben mußten, erlebten tausendfach auch anderen deutsche Bauern, aber auch Pfarrer, Lehrer, Ärzte, Ingenieure, Fabrikbesitzer und Künstler. 

Meine Hauptanliegen war es auch, endlich mit dem Vorurteil aufzuräumen, daß alle Rußlanddeutschen Bettler waren. Unsere Vorfahren waren Pionieren in Rußland und haben dort die weiten Steppen zu fruchtbarem Boden gemacht, zur Kornkammer Rußlands. Dass die Sowjets nicht in der Lage waren, diese fruchtbare Böden weiter fruchtbar zu erhalten und es zu großen Hungersnöten kam, war nicht die Schuld der Rußlanddeutschen. 

Heute kommen die Deutschen aus Rußland als ungeliebte Aussiedler zu uns. Dabei wird total vergessen, daß diese Menschen unsere ehemaligen Schwestern und Brüder sind, die 1763 aus den deutschen Ländern ausgewandert waren.  Dieses Buch soll uns näher zu unseren Neubürgern, den Aussiedlern, bringen. 

Eine Frage brennt mir dabei schon lange auf der Seele. Wie lange ist man eigentlich Aussiedler? Ich bin seit 1944 in Deutschland und werde immer noch als Aussiedlerin bezeichnet. Das finde ich nicht richtig. Da brauchen sich die Bundesbürger nicht zu wundern, wenn die Aussiedler sich abschotten und unter sich bleiben wollen.
„Emilie, Herrin auf Christiansfeld“

Mit 17 heiratete Emilie traditionsgemäß den Mann ihrer im Kindsbett verstorbenen Kusine Matilde, den sie jedoch schon lange heimlich liebt. Damit ist sie Herrin auf dem Gut Christiansfeld und zugleich Stiefmutter vom 4-jährigen Friedrich und der 2-jährigen Matilde. Emilie hat Glück, das Einleben auf dem Gut wird ihr von der Schwiegermutter und vom Kindermädchen ihrer Vorgängerin leicht gemacht. Mit inniger Liebe hängt Emilie an dem kleinen Friedrich, der sie „Kleine Mama“ nennt. Von allen Gurtsbewohnern geliebt und geachtet schenkt Emilie sieben Kindern das Leben. Jedes ist Kind willkommen und Emilie entwickelt sich  zu einer starken Frau und fähigen Gutsherrin. - Diese Stärke hilft ihr so manchen Schicksalsschlag zu überwinden. Die Revolution 1917 in Rußland bringt über die Menschen Kummer und Leid. Gottlieb, ihr Mann und die beiden ältesten Söhne werden vom Machno, einem gefürchteten Verbrecher, zerhackt. Dieser Verlust zerbricht sie fast, wären da nicht ihre anderen Kinder, denen sie das Gut erhalten will. Emilie gerät ins Visier der Bolschewiken. Aus der einst verwöhnten und geliebten Gutsherrin wird eine gejagte Frau, die am Schluß, von Stalin verbannt, in den Weiten Sibiriens verschwindet.  

Gut Christiansfeld gibt es nicht mehr.

Seine Menschen gingen in den Wirren

Des Stalinismus verloren. Nur noch in

Erinnerung weniger existiert Christiansfeld,

tauchen Namen, Orte, Geschehnisse auf.
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Wer sind wir?

Sind wir Russen, Kasachen oder sind wir vielleicht doch Deutsche? Das frage ich mich immer wieder. Das werden wir uns auch in Zukunft immer wieder fragen müssen. Sind wir die  Russen, als die wir oft bezeichnet werden? Warum wissen die Einheimischen so wenig über uns? Mit der Zarin Katharina der II. und ihrem Manifest 1762 ist nicht alles erklärbar, daß sollten wir inzwischen gemerkt haben und etwas mehr Aufklärungsarbeit leisten. Ich meine nicht bei den Politikern, die wissen das zum Teil, (oder auch nicht) wir sollten mit der Aufklärungsarbeit bei den Bundesbürgern beginnen, und unsere Aussiedler miteinbeziehen. Auch bei ihnen besteht Aufklärungsbedarf. 

Es gab viele Zeitabschnitte im Leben der Auswanderer zwischen 1763-1997, von denen die Einheimischen nichts, oder nur sehr wenig wissen, auch nichts wissen können. Unsere Aufgabe ist es draußen darüber zu berichten. Wir müssen den Einheimischen nahebringen, daß wir Ruflanddeutsche keine Exoten sind, sondern die Nachkommen derer, die einst  aus Not die deutschen Länder verlassen haben um den Daheimgebliebenen eine bessere Lebenschance zu ermöglichen. 

Ich erlebe es bei meinen Lesungen immer wieder, daß die Zuhörer darauf eingehen. Sie wollen mehr über uns wissen und diese Chance sollten wir nützen. Wir müssen mehr Veranstaltungen in den Ortsgruppen mit anderen Vereine durchführen, mit Vereine die uns wohlgesonnen sind. Nur dadurch können wir etwas ändern, wenn mir mehr an die Öffentlichkeit gehen. Wir alle wissen, daß die Presse uns zum Teil nicht  gerade mit  Samthandschuh anfaßt und das müssen wir ändern! 

Als erstes sollten wir unseren Aussiedlern ihrer Herkunft, und ihrer  Wurzeln in der alten Heimat nahebringen. Damit meine ich die Gebiete vor der Verbannung 1941. Darüber wissen die meisten Aussiedler nichts. Wenige unsere Jugendlichen wissen über unsere Geschichte und über die Geschichte ihrer Vorfahren in der Ukraine, Wolga oder in der ehemaligen Sowjetunion, wo ihre Eltern, Großeltern lebten. Das ist für mich fast unglaublich! Woher stammt das Desinteresse an ihren Vorfahrern. Nun, ich glaube das liegt daran, daß in den letzten Jahren der Sowjetunion sehr stark auf die Assimilierung gesetzt wurde. Die  Mischehen trugen ihren Teil dazu bei. Daß der nicht deutsche Ehepartner wenig, oder kein Interesse an der Herkunft der Rußlanddeutschen hat, ist für mich nachvollziehbar. Die Parole der sowjetischen Regierung war: alle gleich und doch nicht alle. Die Deutschen blieben immer, die ausgegrenzten in der ehemaligen Sowjetunion. Das es uns hier nicht ebenso ergeht, dagegen sollten wir etwas tun. Fragt man die Aussiedler, die in den letzten Jahren zu uns kommen, woher ihre Großeltern stemme, ist ein Erstaunen und ein Achselnzucken dann die Antwort. Wie können wir dann von den Einheimischen erwarten, daß sie über uns Bescheid wissen? Natürlich habe ich keine Patentlesung! Ich kann nur meine Erfahrungen über vieler Jahre weitergeben.

Als ich 1945 nach Deutschland kam, dachte ich, alle müßten wissen, daß es in Rußland deutsche Dörfer, deutsche Bauern, deutsche Menschen gab. Ich war enttäuscht, daß es so gut wie keinen gab, der darüber Bescheid wurste. Ich nahm mir als 17jähriges Mädchen vor, darüber ein Buch zu schreiben. Ich wollte es den Einheimischen erzählen, wer wir Rußlanddeutsche sind, und warum wir nach Deutschland kommen. Es war ein langer Weg, bis ich mein erstes Buch: „Wölfe und Sonnenblumen“, geschrieben habe. Inzwischen war ich 39 Jahre alt geworden. - Ich mußte sehr viel lernen um ein Buch schreiben zu können. Lesen war nun angesagt, das tat ich bei jeder Gelegenheit. Es heißt nicht umsonst: „Ohne Fleiß, kein Preis“.  Am besten kann man die Sprache in Jugendbücher richtig erlernen. Ich habe mir sehr viele Jugendbücher gekauft, natürlich konnte ich gut deutsch, aber eben das „Rußlanddeutsch“, und mit dem konnte ich kein Buch schreiben.

 Als die Landsmannschaft 1950 gegründet wurde, war meine Mutter eine der Ersten, die Mitglied in der Landsmannschaft wurde und mit ihr auch ich. Es war für uns damals auch nicht leicht. Ich war immer sehr froh, wenn ich bei einer Tagung war und etwas dazu lernen konnte. Mir war einfach wichtig, das Versäumte, daß wir durch den Krieg hatten, nachzuholen. Für uns gab es damals keine Sprachkurse, keine Eingliederungen, keine Sozialhilfe und für unsere Rentner keine Rente. Jeder mußte sehen wie er zurechtkam. Natürlich bin ich froh, daß es heute große Hilfen von der Deutschen Regierung gibt, dafür hat die Landsmannschaft jahrelang gekämpft. Ich weiß, die Zeit ging weiter. Es gibt mehr  Angebote um sich die Freizeit zu gestallten, da beleibt das Lesen auf der Strecke. Wie wichtig das jedoch ist, merket die Jugend erst wenn es zugspät ist. Ich will kein Moralapostel sein, doch aus Erfahrung wurde auch ich klug. Heute sage ich mir: hätte ich mich damals mehr mit der Geschichte unserer Ahnen bemüht, damals als es die Erlebnisgeneration noch gab. Mir mehr Zeit genommen, für die Erzählungen der Großeltern, wäre manches nicht verloren gegangen. Warum ich Jugendbücher empfehle? Nun, Jugendbücher müssen immer eine gute Sprache haben. Wie sagte Astrid Lindgren: “Für die Jugend muß man schreiben wie für die Erwachsenen, nur besser. Die Jugend nimmt alles für’s Leben in sich auf, ihnen sind Wirtshausparolen fremd. Die Jugend ist toleranter, eher bereit auf Fremde zuzugehen und zu akzeptieren.  

„Gebt uns Bücher, gebt uns Flügel“. Bücher, sind die beste Freunde! Wir in der Landsmannschaft haben die Bücher die euch Flügel geben. Bücher für alt und jung, für groß und klein. Für das Geschichtliche und für die Erforschung der alten Heimat vor 1941. Wir müssen nur in die Bücherliste im „Volk auf dem Weg“ schauen, da finden wir ausreichend und gute Bücher. Ich möchte einige Bücher anführen, die man an Einheimischen als Geschenk machen kann. Das Motto: „Schenk Bücher statt Blumen“. 

Die Heimatbücher sind eine Fundgrube für unsere Geschichte. Erlebnisberichte, Familiengeschichten, mit diesen Büchern kann man am besten Aufklärung erreichen. Die Menschen identifizieren sich  mit den Beschriebenen, es bleibt mehr Information hängen. Die Kirche und das religiöse Leben der Rußlanddeutschen: der evg. und der kath. Teil. Beide sind eine Fundgrube der Geschichte. 

Wer über die Zeit der Landsmannschaft sich informieren möchte, der sollte das Buch: „Heimat und Diaspora“ lesen. Ich möchte nochmals auf die Bücher der Landsmannschaft aufmerksam machen und sie empfehlen. Wie oft ist man eingeladen, da ist die Frage um das  kleine „Mitbringsel“ das „Geschenk“. Nun, ich weiß es: Bücher und nochmals Bücher. Sie haben immer einen bleibenden Wert!  

Ihre Nelly Däs

Kulturpolitische - Korrespondenz
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Stumme Klage gegen den Hass

Nelly Däs: Der Schlittschuhclown. Waiblingen 2000, 148 S. Zu bestellen bei der Autorin, Richard- Wagner-Straße 36, 71332 Waiblingen,

Tel/Fax  07151/15884  e-mail: Nelly.Daes@gmx.de
Homepage: www.nellydaes.de

Das Jahr der Behinderten 

    Nelly Däs, die Chronistin der Deutschen aus Rußland, findet keinen Verlag für die Themen, die nicht nur ihr auf den Nägeln brennen. So hat sie sich entschlossen, das verlegerische Risiko selbst zu übernehmen. Gleichwohl sollte ihr neues Buch zur Grundausstattung von Jugend​büchereien gehören.

     Dezember 1942 irgendwo im Altai-Gebirge. Bei minus 48 Grad werden Deutsche auf einem LKW an den Zielort der Deportation gebracht. Im Mittelpunkt der Geschichte steht der zarte, scheue Helmut, der nicht sprechen kann, weil er ohne Stimmbänder geboren ist. Unter​gebracht, wird er mit Mutter und Großmutter bei einer Frau, die zunächst keine Deutschen aufnehmen will, sich aber später rührend um den Jungen kümmern wird.

     Helmut kann weder sprechen noch sich wehren und wird deshalb bald zur Zielscheibe der Aggression aus der russischen Dorfjugend. Besonders hervor tut sich dabei Lowa, dessen Vater und Onkel im Krieg gefallen sind. Schließlich muß sogar der Bürgermeister sich einschalten, um Helmut vor diesen Angriffen zu schützen.

     Dabei ist Lowa, zugleich Helmuts Vorbild als waghalsiger Schlittschuhläufer. Er selbst neigt eher zu künstlerischen Figuren auf dem Eis, die schließlich sogar Lowa Respekt abnötigen. Zum Könner wird er erst, als der Kriegsinvalide ehemalige Eiskunstläufer Jascha ihn in seine Schule nimmt. Sein weiteres künstlerisches Talent als Zeichner kann er nicht weiterent​wickeln, weil ihm als Deutschem die Ausbildung verwehrt wird, und schließlich gelingt es Jascha, ihn wunschgemäß in einem Zirkus unterzubringen. Über zwölf Jahre zieht er als Clown durchs Land.

     Als ihn jedoch seine Frau wegen seiner Behinderung verläst, wirft ihn das aus der Bahn. Verstört, kehrt er in das Verbannungsdorf zurück und begeht im Clownskostüm und auf  Schlittschuhen Selbstmord. 

Nelly Däs hat eine Geschichte wider den Hass geschrieben über das Martyrium eines jungen Menschen zwischen Völkern, die als Feinde gegeneinandergehetzt werden. Zwar kann er zunächst alle Anfeindungen überwinden, zerbricht aber an einer großen menschlichen Enttäuschung. Das Buch ist nicht auf die raßlanddeutsche Thematik beschränkt und bietet viele Zugänge.

 Eckhard Scheld OStD in Hessen (KK)

Markdorf - Bodensee - Pressestimmen
Nelly Däs las im Haus im Weinberg aus ihren Erinnerungen 

über Rußlanddeutsche

"Ihr wist so wenig von uns“
„Du Russin", habe er immer ge​sagt. Der Herrenschneider, bei dem Nelly Däs ihre Lehre gemacht hat. "Du Russin", wiederholt sie in abschätzig rauhem Tonfall. Da​mals habe sie das sehr gekränkt, "schließlich bin ich doch eine gebore​ne Schmidt." Eine Deutsche, deren Vorfahren Anfang des 19. Jahrhunderts in die Ukraine ausgewandert waren. In ein sogenanntes Kolonistendorf, in dem nur Deutsche lebten, in dem man auch weiterhin Deutsch sprach.

Der alte Trotz schwang immer noch mit, als Nelly Däs ihren über 100 Zuhörern erklärte, was dieses "Du Russin" seinerzeit bei ihr bewirkt hat. Damals faßte sie den Entschluß, "einmal ein Buch zu schreiben", um es denen „z;u“ erzählen: Wie die Deutschen in der Ukraine gelebt haben und wa​rum sie in den Westen kamen.

"Bist denn Du verrückt?" habe ihr Mann gefragt. Das Buchprojekt schien ihm von vornherein zum Scheitern verurteilt. Denn mit ihrer Orthogra​phie - so zeigten jene Liebesbriefe, die sie ihm nach Stuttgart geschrieben hatte - stand es nicht zum Besten. Kein Wunder nach nur anderthalb Jahren Deutsch-Unterricht in der Ukraine. Aber Nelly Däs lernte gemeinsam mit ihren Kindern, seit dem die zur Schule gegen. Als 38-jährige dann kaufte sie sich zehn DIN-A4-Hefte und begann ihr ersten Buch. 

„Wölfe und Sonnenblumen“ erschien 1969- in einer Auflage von 5000 Stück. Schon nach wenigen Monaten waren alle Bücher vergriffen. Doch wurden sie nicht weiter aufgelegt. Denn Grund dafür sieht Nelly Däs im damals einsetzenden Aussöhnungsprozeß mit der Sowjetunion. Ins Klima der Entspannungspolitik schien ihr Buch nicht mehr zu passen. Thermalisierte es doch das Leid, das die Rußlanddeutschen im Sowjetstaat erfuhr. Es schilderte die Verhaftungswellen. Es beschrieb die Zugsumsiedlungen. Und es sprach von der Not in den Fa​milien der nach Sibirien Deportierten. "Aufmachen! Hier ist die Miliz", be​fahlen die  Männer. In der Nacht zum 7. November 1937 pochten sie ans Fenster. Sie kamen, um Johann Gustapowitsch Schmidt zu holen, den Vater von Nelly Däs. Wenn er nichts ge​tan hat, so sagten sie, dann würde er schon am Morgen zurück sein. Beim Vorlesen dehnt und betont Nelly Däs dehnte und betonte  das "Wenn" übertrieben zum Echo des zynischen Spiels, mit dem die Milizionäre in jener Novembernacht ihre Familie quälten. Dem Vater war es klar: Für ihn würde es keine Heimkehr mehr geben.

Die nächsten Stationen ihrer Biographie skizziert die Autorin in Stichworten. Sie erzählt, wie verwundert die deutschen Soldaten waren, in der Ukraine Kindern zu begegnen, die flüssiges Deutsch sprachen. Nelly Däs erzählt auch, daß ihre Familie zu​nächst nicht ins "Altreich" durfte, sich statt dessen auf von annektierten pol​nischen Gebieten ansiedeln sollte. Nelly Däs sagt "Warthegau". Den ihr dort angebotenen Hof schlug Nelly Däs' Mutter aus. Sie wolle kein Land, das anderen  weggenommen worden war. Dazu konnte sie sich viel zu gut hineinversetzen in die Lage der ent​eigneten polnischen Bauern. Schließ​lich gelangte die Rest-Familie nach Deutschland. Und wie es der Vater ge​wünscht hatte, begann Nelly eine Schneiderlehre - bei einem Herren​schneider in Schwäbisch Gmünd.

Auf "Wölfe und Sonnenblumen"  folgte elf weitere Bücher. Erzählt habe sie aber längst noch nicht alles. Viel zu wenig wüßten die Menschen in der Bundesrepublik über das Los der Rußlanddeutschen. Deshalb sei sie dankbar, wenn sie aus ihren Büchern vorzulesen darf. So wie nun in Mark​dorf, wo Nelly Däs tagsüber dreimal für die Haupt- mit Werkrealschule las.

 Wo sie dann auf Einladung der Stadt hin auch noch abends im evangelischen Gemeindesaal auftrat – und kein bißchen müde wirkte. Sie muß doch erzählen... 

Jörg Bosche 

Zweite Pressestimme aus Markdorf am Bodensee: Nelly Däs liest

Anekdoten lösen die Betroffenheit auf

MARKDORF (il)- Verständnis für die Probleme der Rußlanddeutschen zu wecken, Brücken zu bauen - das ist das Anliegen der Autorin Nelly Däs. Auf Initiative des Rektors der Markdoofer Haupt- und Werkrealschule, Helmut Faden, war sie am Montag aus Waiblingen angereist, um vor Schülern und vielen interessierten Erwachsenen im "Haus im Weinberg" zu lesen. 

Eine junge Siebzigerin sitzt am Lese​pult. Sie sagt von sich selbst, daß sie lie​ber auf einem Pferde rücken saß als in der Schulbank. Nelly Däs hatte keinen regulären Schulunterricht, ihr Sprach​unterricht war nur' dürftig: drei Jahre Russisch, eineinhalb Jahre Deutsch. Als sie später ihre Erlebnisse (“Der Zug in die Freiheit") niederschreiben wollte, zweifelte ihr Mann wegen der mit vielen Fehlern gespickten Liebes​briefe an ihn an ihrer Qualifikation. Aber da die schwäbischstämmige Nelly Däs viel zu sagen hatte, war sie motiviert genug, sämtliche Hinder​nisse zu überwinden und ihre Erleb​nisse sowie die anderer Rußlanddeutscher Frauen zu Papier zubringen.

In dem Doppelband "Wölfe und Sonnblumen" "Der Zug in die Freiheit" schildert die Autorin den Kriegswinter 1944/45, die letzte Etappe einer fast zehn Jahre dauernden Flucht aus Rußland. Diese begann, als im Zuge der stalinistischen Säuberungs​aktionen 1936/1938 Rußlanddeut​schen als Fremdarbeiter nach Sibirien verbannt wurden. Unter ihnen war Nellys Vater Johann Schmidt, der sich weigerte, als freier Bauer einer Kolchose beizutreten. 

Im Laufe des Krieges wird die fünf​köpfige Familie in alle Winde zerstreut. Nelly landet in einem Mädchenlager. Das Buch hat eine historische und eine menschliche Dimension. Ergreifend die Szene, als der Vater vor den Miliz​soldaten Abschied von seinen Kindern nehmen muß.

 Nach der Lesung ist ausgiebig Ge​legenheit zum Fragen. Aufeinander​zugehen wünscht sich Nelly Däs, die sich auch in der Landsmannschaft en​gagiert. Dabei sollte die Initiative ihrer Meinung nach von den Deutschen ausgehen.

Durch einige Anekdoten im An​schluß lockert sie die Betroffenheit der Zuhörer, die Pfarrer Andreas Quincke im Sinne aller formuliert. Es wird herz​haft gelacht, als Nelly Däs die Ge​schichte von den zwei Rußlanddeut​schen erzählt, die sich in Stuttgart auf dem Schloßplatz getroffen haben. Sie seien hier zu Wohlstand und Ansehen gekommen, aber überall gäbe es nur Zement, Zement, Zement. Sie vermißten die wogenden Weizen- und Son​nenblumenfelder. Also beschloß der eine, in die russische Heimat zurückzu​kehren. Er wolle Bericht erstatten. Wenn alles stimme, was in dem Brief stehe, benütze er blaue Tinte, wenn es erlogen sei, Grüne Tinte. - Schließlich kam der versprochene Brief - mit blauer Tinte. Da wurde ge​schwärmt von einer Datscha an der Wolga, daß man sich alles leisten könne. Doch zum Schluß stand: "Es gibt alles zu kaufen, nur keine grüne Tinte." Die Autorin, die zwölf Bände mit bedrückenden Lebensschicksalen angefüllt hat, hat die Menschen dies​mal zum Lachen gebracht. Info: Wer sich für ihre Bücher interessiert, hier ist die e-Mail Adresse: Nelly.Daes@gmx.de

Die ersten Heimkehrer

Anfang der 60ziger Jahre kamen die ersten Heimkehrer, so nannte man sie damals. Uns war es 1945 unter schwierigsten Umständen gelungen, in die westlichen Besatzungszonen zu gelangen, so konnten wir es fast nicht glauben, daß die Sowjets unsere Landsleute aus der Verbannung freigaben. Das kam uns so unglaublich vor, daß wir es einfach nicht fassen konnten. Was der Wolf einmal in seinen Fängen hat, läßt er nicht mehr los, das war unsere Meinung. Wir hatten von Stalin und seinen Häschern genug am eigenen Leib verspürt. 

Aber ich will der Reihe nach berichten: 1950 wurde die Landsmannschaft der Deutschen aus Rußland gegründet. Damals stand sie unter dem Schutz der kirchlichen Gemeinschaften. Die Gründer stellten es sich zur Aufgabe, für die in die Verbannung geschickte Landsleute und für die im Westen Mahner zu sein. Sie wollten für die Verwandten und Freunde in der UdSSR kämpfen, kämpfen für ihre Freiheit und die Rückkehr von den Verbannungsorten in ihre angestammten deutschen Dörfer in der Ukraine, Odessa, Wolga oder in die  anderen Gebiete. Eine Heimkehr in die Urheimat, nach Deutschland, durchzusetzen, daran wagten sie nicht einmal im Traum zu denken. Wie das geschehen sollte, war den Gründern damals auch nicht klar. Ein Konzept, hatten sie nicht. Als erstes jedoch wollten sie die erfassen, denen es gelungen war, in den Westen zu kommen und dort zu leben. Auch dies war damals keine leichte Aufgabe. Unsere Landsleute waren in den drei westlichen Zonen zerstreut. Zuerst war da nur die Mund-zu-Mund-Propaganda, die uns jedoch keinen nennenswerten Erfolg brachte. Eine Zeitschrift wie „Volk auf dem Weg“, in der man Aufrufe starten konnte, gab es noch nicht, sie kam erst später. 

Meine Mutter war eine der ersten, die Mitglied in der Landsmannschaft wurde. Großartige Versammlungen oder gar Veranstaltungen mit Unterhaltungsprogramm wie heutzutage gab es damals noch nicht.  Es war wichtig, daß wir zusammengehörten, und gemeinsam wollten wir uns für unsere Belange einsetzen. 

Wie vielen Deutschen aus Rußland es gelungen war, in den Westen zu fliehen, konnten wir nie genau feststellen. Viele der Landsleute meldeten sich nicht, weil sie Angst vor der Auslieferung an die Sowjets hatten. Einige Hundert wanderten bei der nächstbesten Möglichkeit in die Vereinigten Staaten aus. Andere wiederum tauchten unerkannt unter, sie wollten mit der Vergangenheit nichts mehr zu tun haben. 

 Die Landsmannschaft wurde vor allem von den älteren Landsleuten finanziert und getragen. Meine Mutter bekam damals 15 Mark Unterstützung, wovon sie 6 Mark im Jahr für die LM abzwackte.

 Als 1948 die Währungsreform kam, war das für uns ein neuer Beginn. Mit 40 DM fingen alle Bundesbürger ein neues Leben an, auch wir Deutschen aus Rußland. Die Chancen schienen für alle gleich zu sein, nur für uns leider nicht! Wir hatten in Deutschland keinen Grundbesitz, Wohnungen waren sowieso knapp, ganz zu schweigen von Möbeln und anderen Einrichtungsgegenständen wie Geschirr und ähnliches. Großverdiener waren unter uns  nicht zu finden, die meisten Landsleute waren zu Hause Bauern gewesen. 

Ende 1945 bis Mitte 1946 waren 12, 5 Millionen Flüchtlinge in das kleiner gewordene Deutschland geströmt -  und alle suchten nach Arbeit und Brot. 

Die Flüchtlinge aus den verschiedensten Ländern gründeten ihre eigenen Landsmannschaften. Als Dachverband wurde der BdV gegründet.
 Die BdV-Leute forderten von der Regierung einen Lastenausgleich, das bedeutet, daß diejenigen, die Vermögen hatten, denjenigen, die nichts hatten, etwas abgeben sollten.

 Als es dann an die Umverteilung ging und die Flüchtlinge aus der Tschechei, aus Ungarn, Jugoslawien, Polen und aus den deutschen Ostgebieten Lastenausgleich beantragten, blieben wir Deutschen aus Rußland außen vor. Die Behörden leugneten ihre Verantwortung und warfen uns vor, wir wären schon vom Kommunismus 1929 enteignet worden und hätten somit auch keinen Anspruch auf Lastenausgleich. Lastenausgleich käme nur für die in Frage, die durch den Zweiten Weltkrieg ihr Land verloren hätten. Im Grunde genommen allerdings war das korrekt! Unsere Mandatsträger in der LM waren jedoch anderer Meinung. Sie verwiesen auf den Umstand, daß bereits der Erste Weltkrieg und machten den Politikern klar, daß bereits der Erste Weltkrieg der Auslöser für die Leidenszeit der Deutschen in Rußland war. 

Der Zweite Weltkrieg aber hat den Rußlanddeutschen zusätzlich Not, Elend und oft den Tod gebracht. Deutschland hat die Fürsorgepflicht für diese Menschen, die durch den Zweiten Weltkrieg in die Verbannung geschickt worden waren. Sie suchten nach Verbündeten und kämpften sowohl für den Lastenausgleich als auch für eine Rente für unsere alten Menschen. Das war die klare Forderung des Vorstandes in der Landsmannschaft.

Der Weg war lange und dornig. Meine Mutter starb im Februar  1956 und lebte immer noch von  45 € Unterstützung. Als wir dann endlich 1970 den Lastenausgleich erhielten, wurde die Unterstützung, die meine Mutter erhalten hatte, vorher bis auf den letzten Pfennig verrechnet. Das Wort „Sozialhilfe“ wurde erst viel später erfunden. Wir waren jedoch so froh gewesen, daß Mutter überhaupt finanzielle Unterstützung erhalten hatte. Deshalb waren wir auch damit einverstanden, daß sie uns nun abgezogen wurde. 

Den nächsten Schritt machten unsere Mandatsträger Dr. Stumpp, die Gebrüder Dr. Leibrandt und Pfarrer Römmich, um nur einige der wichtigsten Männer der damaligen Zeit zu nennen. Sie forderten die Familienzusammenführung der Deutschen aus Rußland. Sie wollten erreichen, daß Väter, die in der deutschen Wehrmacht gedient hatten und in russische Hände gefallen waren, wieder zu ihren Familien durften. Ebenso sollten Frauen mit ihren Kindern zu ihren Männern zurückkehren dürfen, die durch die Kriegswirren in verschiedenen Teilen der Sowjetunion lebten.

Das war ein schwieriger Weg und wurde meist von den Sowjets mit dem berühmten „Njet“ beantwortet. 

Die Zeit kam, wo die Sowjets von den Deutschen Technologien haben wollten und auch bereit waren, dafür zu bezahlen. Allerdings nicht mit Geld, sie bezahlten mit Menschen, Rentner, die für sie ohnehin keinen Wert mehr darstellten, durften zum Beispiel nun plötzlich ausreisen. Deutschland hat diese Menschen aufgenommen. Wir waren alle sehr froh, daß es der LM gelungen war, etwas für unsere Landsleute zu tun. Die LM verbuchte das als großen Erfolg.

Zuerst kamen nur einzelne Personen, „Heimkehrer“ genannt. Sie waren in ihrem Status den deutschen Kriegsgefangenen gleichgestellt. Meist waren es Familienangehörige, die kurz vor Kriegsende in die Verbannung geschickt worden waren, die nun zu ihrer Familie in den Westen durften oder es waren Landsleute, die es schon 1945 in den Westen geschafft hatten und hier eingebürgert worden waren, von den sowjetischen Besatzern jedoch während der Besatzungszeit nach Rußland zurückgebracht worden waren, regelrecht in die Verbannung verschleppt wurden.  

Dann hießen sie eine Zeitlang „Spätheimkehrer“. Spätheimkehrer deshalb, weil sie erst Ende der 60ziger Jahre kamen und damals die gefangenen deutschen Soldaten schon „alle“ daheim waren. 

1966 kam aus meiner Verwandtschaft die Cousine meiner Mutter, Ottilie Ebert, zu uns. Es war gerade 3. Advent, und unsere Familie feierte mit der Ortsgruppe Stuttgart die Weihnachtsfeier. Da kam eine Frau und sagte zu mir: „Nelly, deine Tante ist aus Sibirien gekommen. Dein Onkel Friedrich wird sie gleich hier zur Feier mitbringen.“ Ich war wie gelähmt. Eine heiße Welle ging mir von Kopf bis Fuß. Mein Gott, das konnte doch nicht wahr sein. Und dann, ja, dann kam sie in den Saal. Eine alte, abgearbeitete, ausgemergelte Frau! Ich hatte sie im Juli 1941 zum letzten Mal gesehen: jung, voller Tatkraft - und nun stand da ein altes verhutzeltes Weiblein. 

Die Tante hatte sehr starke Zahnschmerzen, sie litt entsetzlich. Sie wollte sich ursprünglich die Zähne noch im Ural richten lassen. Ihr wurde vom Zahnarzt jedoch gesagt, das solle sie bei ihren Faschisten tun. Die Sowjetregierung gebe dafür kein Geld mehr aus. Die Tante war sehr verbittert. Ihre Kindheit, ihre Jugend, ihre Freude am Leben hatten die Sowjets ihr gestohlen - und nun mußte sie so unwürdig gehen.

Trotzdem war die Freude für uns alle groß! Es war Vorweihnachtszeit, es war Advent! Und nun dieses Geschenk! Ja, es war für uns ein Geschenk! Für uns alle!

Sie wurde umringt, und jeder wollte die Heimkehrerin drücken, wollte etwas über Sibirien erfahren. Die Tränen flossen in Strömen. Die Tante sagte nur sehr wenig. Meist waren es die gleichen Sätze: Es ist gut in Rußland, die Deutschen können dort gut leben....  

Uns allen war klar, daß sie Angst hatte, in der Öffentlichkeit etwas zu sagen, denn ihr Sohn, Schwiegertochter und die Enkelin lebten noch in Leningrad. Ihre Geschwister und nahen Verwandten waren in der ganzen Sowjetunion verstreut, wie konnte sie da die Wahrheit sagen? Angst verschloß ihr den Mund, obwohl sie selbst hier in Freiheit war. Tante Ottilie konnte es zu Anfang nicht verstehen, daß wir so unwissend über die sowjetischen Machthaber waren. 

„Das muß doch alle Welt wissen, daß Stalin der größte Verbrecher aller Zeiten war.“ Ihr, mißfiel auch die Verharmlosung der Kommunisten in den Medien. Es tat ihr weh, daß man in Deutschland über die Leidenszeit der Deutschen in Rußland so gut wie nichts veröffentlichte.

„Ihr habt doch die Kommunisten am eigenen Leib verspürt, warum tut ihr so, als wüßtet ihr nicht, was in Rußland los ist?“ fragte sie einmal wütend Herrn Zängler aus Blumental/Ukraine, der in Waiblingen lebte. Ja, sie hatte recht! Eigentlich sollten wir es besser wissen! Wir versuchten es uns vorstellen, wie es ihr dort in der Verbannung ergangen war. In Sibirien waren wir zwar nicht gewesen, aber durch die Vertreibung hatten wir alle schmerzlich Bekanntschaft mit den sowjetischen Machthabern gemacht.

 Anfangs fiel es mir leicht, mir das auszumalen, was die Tante mir Tag für Tag erzählte. Was ich jedoch im Lauf der Zeit zu hören bekam, überstieg bei weitem meine Fantasie. 

Das folgende Jahr war ein Jahr voller Besucher. Aus allen Teilen Deutschlands kamen Landsleute und wollten mit meiner Tante unter vier Augen sprechen. Sie wollten etwas über ihre Angehörigen erfahren, wollten sich Gewißheit darüber verschaffen über das, was man in ihren Briefen nicht lesen konnte. 

Die Besucher reisten mit eigenen Lebensmitteln an, brachten der Tante kleine Geschenke. Sie wollten sie nicht über Gebühr in Anspruch nehmen. 

Tante und Onkel zogen zu mir nach Waiblingen, und in vielen gemeinsamen Handarbeitsstunden erzählte sie mir von dem Tag an, an dem sie Andrenburg verlassen mußte. Sie berichtete von der schlimmen Zeit in Barnaul. Ich ging mit ihr durch die Hölle und in meinem Kopf formte sich das Buch: „Schicksalsjahre in Sibirien.“ Tante Ottilie hatte auch nichts dagegen, daß ich dieses Buch schrieb, nur mußte ich alle Namen ändern, weil sie Angst um ihre Lieben hatte. 

In den folgenden Jahren kamen immer mehr Heimkehrer, und die Landsmannschaft bekam immer neue Aufgaben. Es waren seitenlange Anträge auszufüllen. Und es war dafür Sorge zu tragen, daß unsere alten Menschen eine Rente erhielten. Das war ein sehr harter Kampf, den die Verantwortlichen der LM täglich auszufechten hatte
. 

In der deutschen Bevölkerung waren die Rußlanddeutschen, wie man uns inzwischen nannte, die Lieblinge. Sie waren akzeptiert wegen ihrer Bescheidenheit, wegen ihres Fleißes und sie fielen nicht unangenehm auf. Sie waren flexibel! Das war ein großer Pluspunkt für die LM. 

Nach der Wiedervereinigung mit der DDR und nach dem Niedergang der Sowjetmacht wendete sich das Blatt ganz schnell. Die deutsche Regierung übernahm eine fast unüberwindliche Last von den  Sowjets, und dazu kam noch die Rezession. Die Arbeitslosenzahlen stiegen kontinuierlich. Der Aussiedlerstrom stieg  auf 220 000 Personen jährlich an. Waren es in den achtziger Jahren noch Aussiedler mit guten deutschen Sprachkenntnissen, so folgten in den Neunzigern immer mehr Menschen mit großen Sprachproblemen, ja bis zu völliger Unkenntnis der deutschen Sprache. In den Jahren 1990 bis 1997 kamen fast nur Menschen in Mischehen, dadurch waren die Schwierigkeiten vorprogrammiert. Die Aussiedlerfamilien sprechen die Sprache des schwächeren Partners - und das sind in Deutschland die nicht-deutschen Ehepartner. Die Probleme der Menschen in diesen Situationen werden sich nie ändern, es sei denn, das Tor nach Deutschland wird von der Regierung für diese Gruppe geschlossen. Das wäre jedoch unmenschlich und nicht gerecht. Solange das Tor für alle möglichen Zuwanderer offen bleibt, muß es auch für unsere Landsleute offen bleiben. Die russischen Ehepartner nahmen wegen ihrer Heirat mit einem/r Deutschen auch in ihrer Heimat Repressalien auf sich. Deshalb darf man sie nicht in die Isolation treiben, sie benötigen unser aller Verständnis, und unser aller  Unterstützung.  

Zum Schluß, muß ich noch einiges anmerken: Gäbe es nicht die Landsmannschaft der Deutschen aus Rußland e. V., dann hätten nicht so viele die Chance gehabt, nach Deutschland einzureisen. Es wird oft Unmögliches von der LM und vom deutschen Staat verlangt. Meine Meinung ist die: Unsere Landsleute können nicht genug Gott und vor allem der deutschen Regierung danken für das, was sie für sie tut und getan hat. Wo gibt es ein zweites Land, wie es Deutschland ist? 

Die positive Stimmung in Deutschland hat sich gegen die Aussiedler gewendet! Wir alle sollten das ändern! Vor allem die Neuankömmlinge sollten versuchen, sich schneller anzupassen und sich darauf zu besinnen, daß sie als Deutsche unter Deutschen leben wollen, deshalb müssen sie rasch die deutsche Sprache erlernen. Deshalb auch zu Hause in der Familie deutsch reden. Keiner hat nur Rechte, zu Rechten gehören auch Pflichten. Die meisten Rußlanddeutschen sind wegen ihrer Kinder zurückgekehrt - damit wenigsten sie in der Urheimat unbelastet aufwachsen können, damit sie eine Zukunft haben. Auch wir „Alteingesessenen“ haben damit eine Pflicht übernommen, die Kinder  und ihre Familien aufzunehmen und ihnen dabei zu helfen, sich schnell einzugewöhnen und endlich ein normales Leben führen zu können.

[image: image4.jpg]



 Nelly Däs                                     www: nellydaes.de

Richard - Wagner - Str. 36          e-mail: Nelly.Daes@gmx.de

71332  Waiblingen






Tel/Fax: 07151/15884 

Bestellung

Name

Straße

Ort

                     Datum:

	Anzahl
	Titel
	Einzelpreis 
	Gesamt

	
	Doppelband: Wölfe & Zug     282 S.
	10,- €
	

	
	Alle Spuren sind verweht      254 S.
	10,- €
	

	
	Emilie, Herrin auf Christiansfeld 305 S.
	16,90 €
	

	
	Das Mädchen vom Fährhaus 258 S.
	14.90 €
	

	
	Der Schlittschuh – Clown   148 S.
	7,-  €
	

	
	Das Kochbuch der Deutschen aus Rußland S. 160.
	10,- €
	

	
	Pioniere im Urwald  240 S.
	6,- €
	

	
	Versandkosten bei einem Buch*
	4,- €
	

	
	Insgesamt:
	


*Bei Bestellung von mehreren Büchern richten sich die Versandkosten nach dem Gewicht, meist Paketgebühr.
_________________


______________________

        Datum




Unterschrift


� Bund der Vertriebenen


� Ich hatte damals mein Buch:  „ Wölfe und Sonnenblumen“  von einem Verlag zurückbekommen mit dem Vermerk,  für dieses Buch gäbe es keine Leser. 


� Heute wird das so selbstverständlich hingenommen.  Wir alle schulden der Landsmannschaft der Deutschen  aus Rußland  großen Dank. Den Dank können wir damit ableisten, indem alle Landsleute Mitglied werden. 
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